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habe, und da dies doch wieder vorgekommen, fo irgendwie beeinflußt worden?“ fragte der Ver⸗ 
habe er Ihnen erklärt, es bleibe bei ſeinem Wort.“ theidiger von Neuem. 


Hoher Ein ſatz. 


Roman Die Italienerin lachte übermüthig. „Das Enrichetta machte das in Italien übliche 
von war nur ein Vorwand. Wegen einer ſolch' Zeichen der Verneinung, indem ſie mit dem 
Ludwig Habicht. unbedeutenden Sache wird Niemand eine Kam⸗ erhobenen Zeigefinger in der Luft umherfuhr: 


merjungfer entlaſſen, und meine gnädige Herrin „Iſt mir nicht eingefallen. Ich fühle nicht die 
(Fortſezung.) (Rachdruck verboten.) wollte es auch gar nicht; aber weil mich jetzt mindeſte Rachſucht gegen den Herrn Baron.“ 
Der Angeklagte hörte diesmal mit weit der Baron haßte, ſo beſtand er auf ſeinem 
größerer Ruhe auf Enrichetta's Ausſage, die ihn Willen.“ 9. 
damals in die furchtbarſte Aufregung verſetzt, als „Und Sie haben ihm dies nicht nachgetragen? Nach Vernehmung der Italienerin war die 
man ihn damit bekannt gemacht hatte. War Ihre Ausſage iſt nicht durch den heimlichen Sitzung für dieſen Tag geſchloſſen worden, denn 
es die Gegenwart der Perſon ſelbſt, ihre große Groll, den Sie auf den Herrn Baron geworfen, der Abend war darüber hereingebrochen, und 


Keckheit, die ihn verblüffte? 
oder hatte er inzwiſchen ge⸗ 
lernt, auch dies Letzte, Bit⸗ 
terſte, das auf ihn einſtürmte, 
ſtiller zu ertragen? Er ſchüt⸗ 
telte nur mehrmals verwun⸗ 
dert den Kopf, als die Ita⸗ 
lienerin mit ſolcher Genauig⸗ 
keit die Eiferſuchtsſcenen 
ſchilderte, die ſie belauſcht 
haben wollte, wie Jemand, 
dem dies völlig unverſtändlich 
iſt und der ſolch' unerhörte 
Lügen nicht begreifen kann. 

Selbſt die geſchickten Quer⸗ 
fragen, die der Vertheidiger 
ſtellte, brachten Enrichetta 
aus ihrer Sicherheit nicht 
heraus; ſie blieb dabei, daß 
fie die eben mitgetheilten Un⸗ 
terhaltungen der beiden Ehe⸗ 
leute deutlich gehört und ſich 
1555 Wort genau gemerkt 
abe 


„Sie ſind von dem Herrn 
Baron entlaſſen worden? Aus 
welchem Grunde?“ fragte der 
Anwalt, als ſie ihre mit 
nn 

e beendet hatte. 

„Weil mir meine gnä⸗ 
dige Herrin ihr geheimes 
Herzeleid anvertraut hatte 
und dies dem Herrn Baron 
nicht angenehm ſein mochte,“ 
gab ſie ohne Weiteres und 
mit großer Beſtimmtheit zur 
Antwort. 

„Baron Ehrenreich be⸗ 
hauptet aber, daß er Sie 
über Näſchereien ertappt und 
Ihnen im Wiederholungs- 
falle mit Entlaſſung gedroht 
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das Gericht wie die Geſchwo⸗ 
renen fühlten ſich von der 
Stunden langen Verhand⸗ 
lung völlig erſchöpft. 

Am anderen Morgen war 
der Saal beinahe noch gefüll⸗ 
ter, als am vorhergegangenen 
Tage; waren doch jetzt erſt 
die intereſſanteſten Verhand⸗ 
lungen zu erwarten. Alle 
Welt war geſpannt auf die 
Ausſagen der Schweſter des 
Gefangenen und ſeines Freun⸗ 
des, der in dieſer traurigen 
Sache eine ſo hervorragende 
Rolle geſpielt, und deſſen 
Edelmuth Viele bewunderten, 
die von ſeinem Auftreten ge⸗ 
hört hatten. 

Zuerſt erſchien Sophie 
vor den Schranken des Ge⸗ 
richts als aufgerufene Zeugin. 
Bei ihrem Eintritt in den 
Saal warf ſie einen unſagbar 
traurigen Blick auf ihren 
Bruder; fie hatte ihn ſeit 
ſeiner Verhaftung nicht mehr 
wiedergeſehen. Wohl wäre 
ihr in der letzten Zeit ein 
Beſuch des Gefangenen ge⸗ 
ſtattet worden, aber der Ba⸗ 
ron hatte dringend gewünſcht, 
ſie möge dies unterlaſſen, es 
würde ſie Beide nur unnütz 
aufregen, und er wolle nicht 
wieder den Frieden verlieren, 
den er ſich in der jüngſten 
Zeit mühſam erworben habe. 
Das Antlitz des Bruders ver⸗ 
änderte ſich bei ihrem Er- 
16587 5 nicht; er hatte wohl 

en unendlich ſchmerzlichen 
Blick der Schweſter bemerkt, 
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und er nickte ihr freundlich zu, wie Jemand, 
der endlich Alles überwunden hat und dem ſelbſt 
5 peinliche Wiederſehen nicht mehr wehe thun 
ann. 

Auch Sophie vermochte nur zu wiederholen, 
was ſie in der Vorunterſuchung bereits aus⸗ 
gelagt hatte; fie that es in ihrer klaren, ruhigen 
Weiſe, und Niemand mochte ahnen, wie es in 
ihrem Herzen eigentlich ausſah. Nur die Com⸗ 
teſſe wußte es und blickte von ihrem Platze mit 
innigſter Theilnahme auf die arme Freundin, 
die jetzt eine ſchwere Stunde durchmachen mußte. 
Die Baroneß ſollte zuerſt über jene Spazier⸗ 
fahrt Auskunft geben, die der unſeligen Kata⸗ 
ſtrophe vorangegangen war und ſie vielleicht 
vorbereitet hatte. Sie ſchilderte Alles ganz ein⸗ 
fach, ohne jedes Zögern, und Niemand konnte 
zweifeln, daß ſie die Wahrheit ſage. Auf die 
direkte Frag des Präſidenten, ob ſie an jenem 
Abend eine Anwandlung von Eiferſucht an ihrem 
Bruder bemerkt habe, erwiederte ſie ruhig: 
„Weder da, noch ſonſt jemals. Felix iſt eine 
zu vornehme, edle Natur, als daß eine ſo häß⸗ 
liche Leidenſchaft ſich ſeines Herzens bemächtigen 
könnte.“ Wie jung auch dies Mädchen war, 
und wie verſtändig ſie ſich auch zeigte, jetzt kam 
doch etwas von dem Idealismus zum Vorſchein, 
der bei ihrem Bruder unwillkürlich hervorblitzte, 
ſelbſt wenn er ihn nicht zeigen, ſondern ſich 
ſehr nüchtern und vernünftig erweiſen wollte. 

„Und was wiſſen Sie von den Vorgängen 
jener Nacht?“ fragte der Präfident. 

Sophie erzählte, daß ſie zeitig zu Bett ge⸗ 
gangen und erſt mitten in der Nacht geweckt 
worden ſei, um ihre Schwägerin bereits als 
Leiche wiederzuſehen. 

„Wie benahm ſich Ihr Herr Bruder, als 
Sie in das Sterbegimmer traten?“ 

„Er war völlig faſſungslos und gab mir 
lange auf meine Fragen keine Antwort, erſt 
als ich von Neuem in ihn drang, um zu er⸗ 
fahren, wie es möglich geworden, daß Fanny 
ſo ſchnell ſterben konnte, da entgegnete er nur: 
„Ich weiß es nicht! Frage mich nicht.“ 

„Und war das Alles? Hat er Ihnen über 
das traurige Ereigniß nichts weiter mitgetheilt?“ 

Die Baroneß öffnete ſchon die Lippen, um 
mit einem ruhigen „Nein“ zu antworten, da 
kam ihr mit einem Schlage die Erinnerung an 
jenes entſetzliche Betenniniß, das ſie ſo furchtbar 
erſchreckt und ihr die Beſinnung geraubt hatte. 
Sollte fie dies jetzt verralhen und damit ihren 
armen Bruder vollends vernichten? Sie zögerte 
einen Augenblick, dann aber ſiegte ihre Wahr⸗ 
heitsliebe und ſie ſagte mit lauter, feſter Stimme: 
„„Ja, ich weiß es, rief er dann noch ganz 
verzweiflungsvoll aus: „Ich habe fie getödtet!“ 

In athemloſer Spannung hatte die Ver⸗ 
ſammlung der Ausſage der jungen Baroneß 
gelauſcht, wie leiſe ſie auch geſprochen, ſo war 
doch Keinem im Saale ihr Bekenntniß ent⸗ 
gangen und es machte auf Alle einen tiefen 
Eindruck. Ein leiſes Murmeln lief durch den 
Gerichtsſaal. Sophie hatte kaum die verhäng⸗ 
nißvollen Worte ausgeſprochen, da ging ein 
Zittern durch ihren ganzen Körper, und ſie ver⸗ 
mochte ſich nur mit aller Kraftanſtrengung noch 
aufrecht zu erhalten. Es entging ihr nicht der 
gewaltige Eindruck, den ihre Ausſage hervor⸗ 
gebracht hatte, fie ahnte, wie verhängnißvoll 
dieſelbe für ihren Bruder werden mußte, und 
ſie hätte laut aufſchluchzen mögen vor Ver⸗ 
eee eee Schmerz. 4 

Den Angeklagten verließ auch jetzt noch nicht 
die reſignirte Stimmung, die er während der 
ganzen Verhandlung größtentheils gezeigt hatte; 
er warf jetzt ſeiner Schweſter einen ruhigen, 
freundlichen Blick zu, als wolle er damit ſagen: 
„Ich danke Dir dennoch, daß Du die Wahrheit 
5 haſt. Wir Chrenreichs dürfen nicht 

gen.“ 

„Konnten Sie an die Wahrheit dieſes Aus⸗ 
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rufes glauben, oder hielten Sie es für ein in 
der höchſten Aufregung hervorgeſtoßenes Wort?“ 
fragte der Vertheidiger dazwiſchen, und der 
Staatsanwalt wollte ſchon gegen dieſe ihm nicht 
ordnungsmäßig dünkende Querfrage Einſpruch 
erheben, aber Sophie antwortete bereits darauf: 
„Ich wurde davon ſo erſchreckt, daß ich die 
5 verlor und in ein hitziges Fieber 
verfiel.“ 

Jetzt exit ſtieß der Baron einen tiefen Seufzer 
aus. In ſeiner grenzenloſen Verzweiflung hatte 
er ſich damals um die Erkrankung ſeiner Schweſter 
nicht weiter gekümmert, ſein Hirn durchzuckte 
damals ja nur der eine Gedanke, daß er ſeine 
Frau verloren und auf eine ſo ſchreckliche Weiſe 
verloren habe, und jetzt erſt mußte er erfahren, 
daß auch ſeine Schweſter von dieſem Schlage 
hart getroffen worden. Es that ihm bitter wehe, 
und als jetzt Sophie auf einen entlaſſenden Wink 
des Präſidenten hinausſchwankte, ohne den Muth 
zu haben, auf ihren Bruder zum Abſchied einen 
Blick zu werfen, rief er leiſe und zärtlich: 
„Sophie!“ . 

Bei dieſem Anruf zuckte die Baroneß zu⸗ 
ſammen, ſie wandte das Haupt, und als ſie 
jetzt ſah, wie ihr Bruder nach ihr die Arme 
ausſtreckte, eilte ſie auf ihn zu und ſank mit 
den Worten: „Verzeihe mir, o, verzeihe mir!“ 
an ſeine Bruſt. 

„Nein, nein, ich habe Dich um Verzeihung 
zu bitten, daß ich Dich damals ſo furchtbar 
erſchreckt habe,“ ſagte der Baron, und die Ge⸗ 
ſchwiſter hielten ſich zärtlich umſchlungen. Der 
Auftritt machte doch auf die Zuſchauer einen 
tiefen Eindruck, und die Augen der anweſenden 
Frauen füllten ſich mit Thränen. 

Nur wenige Sekunden hielt der Baron ſeine 
Schweſter umfangen; er raffte ſich zuerſt aus 
ſeiner gerührten Stimmung auf, und Sophie 
aus ſeinen Armen laſſend, ſagte er zärtlich: 
„Lebe wohl, Kind, und beunruhige Dich nicht 
weiter um mein Geſchick. Ich habe mit der 
Welt und mit Allem abgeſchloſſen. Leb' wohl 
und ſei glücklich!“ 

„Sei glücklich!“ hallte es in dem Herzen 
der jungen Baroneß ſchmerzlich wieder, und 
unter heißen hervorſtürzenden Thränen verließ 
fie den Saal, um in das Zeugenzimmer zurüd: 
zutreten. 

„O Sophie, was iſt geſchehen? Hat man 
ihn verurtheilt?“ rief Angerſtein bei ihrem An⸗ 
blick aus; er eilte auf ſie zu, und ihre Hände 
Anil blickte er ihr in das thränenfeuchte 

ntliß. 

Der Oberlieutenant war heute ebenfalls als 
Zeuge vorgeladen worden und bereits vorher 
mit der Baroneß zuſammengetroffen. Auch hier, 
welch' ein Wiederſehen! Alle ſeine Verſuche, ſie 
in Arco zu ſehen, waren leider vergeblich ge⸗ 
weſen; wenn Angerſtein in der Villa der Com⸗ 
teſſe erſchien, blieb Sophie unſichtbar, und er 
mußte es endlich aufgeben, ihr ſein übervolles 
Herz ausſchütten zu können. Als er vollends 
von ſeinem Freunde erfuhr, daß die Baroneß 
entſchloſſen ſei, 1 von ihm fernzuhalten, weil 
fie es fühle, daß fie Beide jetzt auf immer ge⸗ 
trennt ſeien, war der Oberlieutenant nicht mehr 
nach Arco gekommen; er hoffte noch immer, daß 
ſie ein glücklicher Zufall noch einmal irgendwo 
zuſammenführen und ihm Gelegenheit geben 
werde, ihr zu bekennen, wie ſeine Liebe durch 
dies Ereigniß nicht erſchüttert worden ſei, und 
daß er an ihr feſthalten müſſe bis zu ſeinem 
letzten Athemzug. Nun war er hier im Zeugen⸗ 
zimmer mit ihr zuſammengetroffen, und wie 
traurig auch die Veranlaſſung war, die ſie an 
dieſen Ort geführt, er hätte doch über das Glück, 
die Geliebte wiederzuſehen, laut aufjauchzen 
mögen. Wie bleich und traurig ſie geworden 
war in dieſer Zeit! Sie ſchien um viele Jahre 
gealtert; er gewahrte es auf den erſten Blick, 
und ſein ganzes Herz krampfte ſich zuſammen. 
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Als Angerſtein vor einer halben Stunde hier 
im Zeugenzimmer 25 mit der Baroneß zu⸗ 
ſammengetroffen war, hatte er fie ehrfurchtsvoll 
und mit einem zärtlichen Händedruck begrüßen 
wollen; aber ſie hatte nur ſtumm das Haupt 
geneigt, raſch den Schleier über das Geſicht 
gezogen und auf dem nächſten Stuhle ſchweigend 
Platz genommen, ohne ſeine freundliche Anrede 
mit einem Worte zu erwiedern. Chevalier Jo⸗ 
ſipovic, der mit der Baroneß zugleich in das 
Zeugenzimmer getreten war, ſchien die kühle 
Zurückhaltung der jungen Dame ausgleichen zu 
wollen, denn er verwickelte den Oberlieutenant 
ſogleich in ein Geſpräch und zeigte ſich deſto 
aufmerkſamer und freundlicher. Freilich ver⸗ 
wünſchte Angerſtein die übertriebene Höflichkeit 
des Slavoniers, die ihn vollends an dem Ver⸗ 
ſuch hinderte, ſich trotz alledem der Geliebten 
noch einmal zu nähern. Und wenige Augen⸗ 
blicke ſpäter war fie ſchon als Zeugin aufgerufen 
worden; aber jetzt, bei ihrem unerwarteten An⸗ 
blick und als ſie aufgelöst wieder hier erſchien, 
vergaß er Alles — 15 Kälte und ihre Zurück⸗ 
haltung, und obwohl ein Dritter, Joſipovic, 
noch im Zimmer anweſend war, eilte er auf 
ſie zu, um in überſtrömender Herzlichkeit ihr 
zu verrathen, wie es noch immer in ſeinem 
Herzen ausſah. \ 

In ihrer Verzweiflung vergaß Sophie all’ 
ihre feſten Vorſätze, und daß ſie gerade von 
dieſem Manne ein Abgrund auf immer trennen 
müſſe; als er ihre beiden Hände ergriff und 
dieſe beſorgte Frage an ſie richtete, fürlte ſie 
nur das Glück ſeiner tröſtenden, beruhigenden 
Gegenwart. Sie überließ ihm gern ihre Hände 
und antwortete mit leiſer, bewegter Stimme: 
„Nein, aber ich habe meinen armen Bruder in 
das Verderben geſtürzt.“ 5 

„Ach, das dürfen Sie nicht jagen, das iſt 
unmöglich! Sie lieben ihn ja und Sie ſind ſo 
unendlich gut!“ und er ſah ihr dabei voll über⸗ 
ſtrömender Zärtlichkeit in die Augen. 

Nun näherte ſich auch Joſipovic dem jungen 
Mädchen, und er ſagte mit einem gewiſſen 
Pathos: „Seien Sie ohne Sorge, liebe Sophie. 
Ich werde ihn retten.“ 

Die Baroneß hörte nicht auf dieſe Ver⸗ 
ſicherung, ihre geängſtigte Seele flüchtete ſich 
jetzt doch zu Demjenigen, den ſie tief und innig 
liebte, und den ſie nicht hatte vergeſſen können, 
wie ſehr auch ihr Verſtand ihr täglich gejagt 
hatte, daß er für ſie und ſie für ihn auf immer 
verloren ſei. 0 

„Ich mußte ſagen, was er mir in jener 
ſchrecklichen Nacht bekannt hat, und darauf hin 
werden und müſſen ſie ihn verurtheilen,“ er⸗ 
wiederte Sophie. 

Da erſchien bereits der Gerichtsdiener und 
rief den Oberlieutenant als Zeugen auf, daß 
er im Sitzungsſaale erſcheinen möge, und nun, 
in dieſem drängenden Augenblick warf Anger⸗ 
ſtein alle Bedenken bei Seite und flüſterte ihr 
zärtlich zu: „Sophie, verzweifeln Sie nicht, Alles 
muß noch gut werden. Ich liebe Sie tief und 
innig — grenzenlos. Sie dürfen ſich nicht länger 
von mir abwenden, wollen Sie mich nicht namen⸗ 
los unglücklich machen.“ 

„O, uns trennt Alles!“ ſtammelte ſie ver⸗ 
wirrt. 

„Nichts, wenn auch Sie mich wahrhaft 
lieben!“ entgegnete Angerſtein. „Und darf ich 
dies hoffen? O Sophie, Sie wiſſen nicht, wie 
ich mich nach Ihnen geſehnt habe, wie es in 
meinem Herzen ausſieht,“ und ſeine Blicke ruhten 
ſchwärmeriſch auf ihrem Antlitz. 

Sie ſchlug die Augen nieder und wagte auf 
ſeine ſtürmiſche Rede nichts zu erwiedern. 

„Mein Herr, Sie dürfen den hohen Ge⸗ 
richtshof nicht warten laſſen,“ drängte der Ge⸗ 
richtsdiener. „Ich muß Sie bitten, mir augen⸗ 
blicklich zu folgen.“ 

Der Oberlieutenant hörte auch jetzt nicht auf 


dieſen Ruf. „Sophle, lieben Sie mich wirklich 
nicht wieder? Darf ich niemals hoffen?“ 

„Gehen Sie, lieber Angerſtein. Man hat 
Sie ſchon zum zweiten Male aufgefordert, vor 
dem Gerichlshofe zu erſcheinen,“ ſagte Baroneß 
Sophie leiſe und unſchlüſſig, als wolle fie da⸗ 
mit einer Antwort ausweichen. 

„„Nicht eher, als bis Sie mir ſagen, ob Sie 
mich wieder lieben.“ 

„Ja, ich liebe Sie,“ hauchte Sophie leiſe, 
denn ſie vermochte ſeinem Drängen nicht länger 
zu widerſtehen, und ihr Herz war ohnehin ſo 
übervoll, ſo ſtürmiſch 97 ö 

„O, dann iſt Alles gut!“ jubelte Angerſtein, 
und weder auf die Anweſenheit des Gerichts ⸗ 
dieners noch des Chevaliers achtend, ſchloß er 
mit glückſtrahlendem Antlitz das junge, zitternde 
und tief erglühende Mädchen in ſeine Arme. 
Dann eilte er wie in ſeligem Rauſche aus der 
Thür; er hatte kaum Zeit, den Sturm ſeiner 
Gefühle zu dämpfen und die 3 Geiſtes⸗ 
ruhe wieder zu gewinnen, denn er befand ſich 
feat. wenige Sekunden ſpäter im Schwurgerichts⸗ 
aal. 


Ach, ſie hatten nicht wie andere Liebende 
das Glück gehabt, im Sonnenſchein, in einem 
duftigen Garten, unter Roſen das Geheimniß 
ihrer Gefühle ſich zu enthüllen; in einem düſteren 
Gerichtszimmer war es aufgebrochen! Ein Saal 
mit Richtern und Geſchworenen und einem 
fremden, neugierigen Publikum empfing den 
jungen Mann jetzt, und er ſollte in einer ſchwer⸗ 
wiegenden Sache über vergangene Dinge be 
richten, während die Gegenwart ſoeben in über⸗ 
ſtrömender Seligkeit durch ſein Herz gerauſcht 
war, und er nichts denken und fühlen konnte 
als: „Sie liebt mich! Und nichts auf der 
Welt ſoll im Stande ſein, uns jetzt noch zu 
trennen!“ 

Wirklich gab N 
die erſten Fragen des Präſidenten ſo verworrene 
Antworten, daß der alte erfahrene Juriſt bedenk⸗ 
lich den Kopf ſchüttelte und anfangs zweifelte, 


ob er nur einen Trunkenen, oder einen geiſtig H 


geſtörten Menſchen vor ſich habe. Allmählig 
aber fand ſich Angerſtein ſo weit zurecht, um 
ſo ziemlich dasjenige zu wiederholen, was er 
bereits in der Vorunterſuchung bekundet hatte, 
und er erklärte mit Entſchiedenhelt, daß er 
Zeichen von erwachender Eiferſucht bei dem 
Angeklagten niemals bemerkt habe. Als er ſeine 
Ausſage beendigt hatte, konnte er in ſeiner er⸗ 
regten Stimmung nicht umhin, mit großer Wärme 
hinzuzuſetzen: „Es iſt ganz unmöglich, daß Baron 
Ehrenreich ein ſolch' ſchändliches Verbrechen be- 
angen hat, ich bin von ſeiner völligen Unſchuld 
eſt überzeugt, und ich hoffe, daß ſie an das 
Licht kommen wird.“ 

Der Präſident machte mit der Hand ein 
abwehrendes Zeichen, um dem Zeugen anzu⸗ 
deuten, daß man von ihm ein ſolches Urtheil 
nicht verlangt habe und nicht hören wolle. 
Angerſtein verbeugte ſich; aber anſtatt den Saal 
ſogleich wieder zu verlaſſen, eilte er mit haſtigen 
Schritten auf den Angeklagten zu und ihm die 
Hand reichend, ſagte er voll Herzlichkeit mit 
lauter Stimme: „Ich weiß, Sie find unſchuldig, 
Herr Baron, ich will dafür meine Ehre, mein 
Leben verpfänden. Hoffen wir zu Gott, daß 
Ihre Unſchuld an den Tag kommt!“ Dann erſt 
ſchritt er mit feſtem Schritt hinaus, ohne das 
Publikum zu beachten, das mit einigem Befrem⸗ 
bat das Auftreten des Offiziers aufgenommen 

atte 


Bald darauf erſchien Chevalier Joſipovic in 
feiner gewohnten vornehmen, weltmännifchen 
Haltung; er verbeugte ſich höflich vor den Rich⸗ 
tern und Geſchworenen, aber kaum war er des 
Angeklagten anſichtig geworden, da flog es wie 
Sonnenglanz über 155 kurz vorher noch fo 
ernſtes, ſchwermüthiges Antlitz, und mit aus⸗ 
gebreiteten Armen eilte er auf ihn zu. Wie 
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von einer magiſchen Gewalt emporgezogen, er⸗ 
hob ſich der Baron hinter ſeiner Bank, trat 
Joſipovie einen Schritt entgegen, und nun ſanken 
ſich die beiden Freunde laut ſchluchzend und 
in tiefſter Rührung an die Bruft. Kaum ein 
Auge blieb trocken; es war der mächtige Aus⸗ 
bruch ungekünſtelter Gefühle, der ſelbſt die 
Ruhigſten und Nüchternſten mit fortriß und 
zur lebhafteſten Theilnahme bewegte. Eine ſolch' 
ideale innige Freundſchaft in unſerer materiali⸗ 
ſtiſchen Zeit war etwas fo Ungewöhnliches, Sel⸗ 
tenes, und Menſchen, die ſolcher Gefühle fähig 
waren, konnten unmöglich gemeine Naturen fein. 

Der ſonſt ſo ſicher und mit vornehmer Kälte 
auftretende Chevalier zeigte ſich am faſſungs⸗ 
loſeſten; er zog immer wieder wortlos, während 
heiße Thränen über ſeine Wangen rollten, den 
Freund an feine Bruft. 

„Ich danke Dir, o, wie glücklich bin ich, 
daß ich Dich noch beſitze!“ ſtammelte endlich 
der Baron in tiefſter Bewegung, und nun fand 
auch endlich Joſipovic einen Ausdruck für die 
Gefühle, die durch ſeine Bruſt ſtürmten. 

„O, mein Freund, wie hab' ich mich nach 
Dir geſehnt! Wie auch Dein Geſchick ſich ent⸗ 
ſcheiden mag, ich habe keinen anderen Wunſch, 
als den, es mit Dir zu theilen!“ 

Wie ſchwärmeriſch dieſe Verſicherung klang, 
es konnte doch Niemand an dem Ernſt derſelben 
zweifeln, denn Jeder mußte fühlen, daß ſie bei 
dieſem ſonſt ſo kalten, abgeſchloſſenen Menſchen 
aus dem tiefſten Inneren kam. 

Ueber das bleiche, vergrämte Antlitz des 
Barons flog ein ſeliges Lächeln. „Ich weiß 
es, ich konnte an der ganzen Welt irre werden, 
nur an Dir nicht. enn Einer, ſo biſt Du 
im Stande, mir das Vertrauen an die Menſch⸗ 
heit wiederzugeben.“ 

Die Freunde umarmten ſich noch einmal 
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der Oberlieutenant auf zärtlich und dann ging, auf die Mahnung des 


räſidenten, Jeder von ihnen auf ſeinen Platz. 
Der Chevalier ſtellte ſich mit einer neuen Ver⸗ 
beugung und den Worten: „Verzeihen Sie meine 
erreit, daß ich Sie aufgehalten habe,“ dem 
Gerichtshof zur Verfügung. Er war jetzt wieder 
ein völlig Anderer, die kurze Zeit, die er ge⸗ 
braucht, um zu der ihm angewieſenen Zeugen⸗ 
bank zu gelangen, hatte genügt, um den Sturm 
ſeines Inneren zum Schweigen zu bringen und 
dem Präſidenten ein Antlitz zu zeigen, auf dem 
nichts mehr von all' dem Schmerz und Leid zu 
leſen war, das in ihm durch das Wiederſehen 
des Freundes erzeugt worden war. Dieſer ſelt⸗ 
ſame Mann wußte ſich doch wunderbar zu be⸗ 
herrſchen. Und nun gab er in ſeiner durch⸗ 
ſichtigen, klaren Weiſe ſein Zeugniß ab; er 
konnte auch nur wiederholen, was er bereits 
in der Vorunterſuchung angegeben hatte; aber 
aus jedem ſeiner Worte ging deutlich das Be⸗ 
ſtreben hervor, die Sache ſeines Freundes in 
das günſtigſte Licht zu ſtellen, ohne doch die 
Wahrheit verletzen zu wollen. 

Die Ausſage des Chevaliers machte auf alle 
Anweſenden, beſonders auf das Publikum, den 
tiefſten Eindruck. Man gewann die Ueberzeugung, 
in dieſen Angaben ſei allein das Richtige zu 
finden, und ſeine Behauptung, die Bergiſtung 
der Baronin könne doch nur auf einem traurigen 
Verſehen Seitens ihres Gemahls beruhen, ge⸗ 
wann ſelbſt bei den Geſchworenen den meiſten 
Anklang. 

Nachdem ſeine Vernehmung beendigt war, 
wandte ſich Joſipovic mit den Worten an den 
Vorſitzenden: „Wollen Sie mir noch eine kurze 
Bemerkung geſtatten, Herr Präſident?“ und als 
dieſer ſeine Zuſtimmung ertheilt hatte, begann 
er ein Charakterbild ſeines Freundes zu ent⸗ 
werfen. Er vermied alle Uebertreibung, aber er 
hob mit ſeiner ungewöhnlichen Sprach ewandt⸗ 
heit und Geiſtesſchärfe die Eigenſchaften des 
Barons hervor, ſtellte ſie in die rechte Be⸗ 
leuchtung und ſuchte zu beweiſen, daß eine fo 


5 95 edle, großherzige Natur eines ſo ge⸗ 
meinen Verbrechens völlig unfähig ſei. Je länger 
er ſprach, deſto mehr wurde er von ſeinen eigenen 
Worten mit fortgeriſſen; ſein ganzes Weſen war 
verändert, das ſonſt ſo marmorkalte Antlitz be⸗ 
lebte ſich, und in den grauen Augen ſchimmerte 
ein eigenthümlicher Glanz. Mit wahrhaft hin⸗ 
reißender Begeiſterung ſuchte er zuletzt die Un⸗ 
ſchuld ſeines Freundes darzulegen; es war nicht 
mehr ein Zeuge, der ſprach, ſondern ein Anwalt, 
der mit glänzender Beredtſamkeit für den An⸗ 
geſchuldigten eine Vertheidigungsrede hielt. Wie 
wenig auch der Chevalier zu einem ſolchen 
Auftreten berechtigt war, ſo wagte ſelbſt der 
Vorfitzende ihn nicht zu ine und hörte 
mit derſelben Spannung, wie die übrigen Richter 
und Geſchworenen und wie das athemlos lau⸗ 
ſchende Publikum auf einen Mann, der mit 
dieſer begeiſterten und begeiſternden Rede die 
tiefſte Wärme ſeines Herzens, wie die größte 
Schärfe ſeines Verſtandes bewies, denn er hatte 
nicht den geringſten Umſtand unerwähnt ge⸗ 
laſſen, der als Beweis der Unſchuld ſeines 
Freundes dienen konnte. 

El von den Worten des Chevaliers 
brachen am Schluß ſeiner Rede viele der Zu⸗ 
hörer in lebhafte Zeichen des Beifalls aus, und 
nur die Mahnung des Präfidenten, daß er den 
Saal räumen laſſen müſſe, brachte die Erregten 
zum Schweigen, aber Aller Blicke, beſonders 
die der anweſenden Frauen, richteten ſich voll 
Bewunderung auf den eleganten, ſtattlichen 
Mann, der ſich als ein ſo warmherziger, ideal⸗ 
gefinnter Freund erwies. Selbſt Comteß Mar⸗ 
gareth, die ſich niemals eines gewiſſen Vor⸗ 
urtheils gegen den Slavonier erwehren konnte 
und ihn im Grunde ſeines Herzens für kalt 
und völlig blafirt hielt, wurde heute anderer 
Meinung und mußte ſich doch geſtehen, daß 
der Chevalier ein Herz habe und warmer, tiefer 
Gefühle wohl sig ſei. 

Als Joſipovic den Saal verließ, ſchweiften 
ſeine Blicke noch einmal über die Verſammlung 
Sinoeg, jetzt bemerkten feine ſcharfen, dunklen 

ugen die Comteſſe, die fie vielleicht allein ge⸗ 
ſucht hatten, er grüßte ehrfurchtsvoll zu ihr 
hinüber, und dann war er mit ſeinem raſchen, 

elaſtiſchen Schritt verſchwunden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Björnſtjerne Björnſon. 
(Mit Porträt auf Seite 185.) 


Seit etwa anderthalb Jahrzehnten hat ſich die 
Aufmerkſamkeit der literariſchen Welt auf eine Reihe 
von — 7 4 Autoren gerichtet, welche als No⸗ 
velliſten oder Dramatiker r leiſten. 
Neben dem Norweger Henrik Ibſen iſt der bekann⸗ 
tefte unter ihnen ſein Landsmann Björnftierne Björn⸗ 
ſon, deſſen Porträt wir auf Seite 185 bringen. 
Er iſt am 8. Dezember 1832 zu Kvikne in Oeſter⸗ 
dalen als * eines Pfarrers geboren und ſtudirte 
ſeit 1852 auf der Univerfität hriſtiania, wo er 
auch bereits ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit begann. 
1857 wurde er Theaterdirektor in Bergen und ſchrieb 
daneben Erzählungen und Dramen, vertauſchte 1859 
dieſe Stellung mit der eines Redakteurs in Chri⸗ 
ſtiania, um nach einem Jahre mit einem Staats- 
ſtipendium in's Ausland zu gehen. Er weilte meh⸗ 
rere Jahre in Rom und kehrte im Herbſt 1863 nach 
Norwegen zurück, wo ihm bald darauf vom Stor⸗ 
thing als Anerkennung ſeiner dichteriſchen Leiſtungen 
eine jährliche Penſion zuerkannt wurde. Von 1872 
bis 1876 weilte Björnſon wieder im Ausland, lehrte 
dann abermals heim und lebt jetzt ſeit 1883 in 
Paris, was ihn jedoch nicht hindert, an der Ent⸗ 
wickelung der 1 Verhältniſſe den regſten 
thätigen Antheil zu nehmen. Als Politiker gehört 
er zur ſogenannten Bauernpartei, für die er durch 
wirkungsvolle Reden, wie durch zahlreiche Flug⸗ 
ſchriſten zu wirken ſucht. Von ſeinen novelliſtiſchen 
Arbeiten heben wir die prächtigen Schilderungen 
aus dem norwegiſchen Volksleben: „Ein froher 
Burſch“ und „Ein Fiſchermädchen“, und unter ſeinen 
dramatiſchen Schöpfungen die auch in Deutſchland 


vielfach aufgeführten Schauſpiele: „Zwiſchen den 
„Schlachten“, „Die Neuvermählten“ und „Ein Falliſſe⸗ 
ment“ hervor. 


Der Lämmergeier. 
(Mit Abbildung.) 


Der größte und ſtärkſte Raubvogel Europa's 
alten Welt iſt der zum Geier⸗ 


und der ganzen 
geſchlechte gehoͤ⸗ 
rige Lämmergeier 
(auch Bartgeier 
oder Geieradler 
genannt), der 1. 
bis 1,15 Meter 
lang wird und 
eine Flugbreite 
von 2,4 bis 2,67 
Meter erreicht; 
die Fittiglänge 
beträgt 79 bis 82, 
die Schwanz⸗ 
länge 48 bis 55 
Centimeter. Die 
erſtgenannten 
Maße gelten für 
das Männchen, 
letztere für das 
größere Weib⸗ 
chen. In der 
Schweiz kommt 
er nur noch auf 
den höchſten Ge⸗ 
birgen von Bern, 
Graubünden, 
Teſſin und Wal⸗ 
lis vor; in den 
deutſchen und 
öſterreichiſchen 
Alpen ſcheint er 
gänzlich ausge⸗ 
rottet. Für ge⸗ 
wöhnlich bilden 
kleinere Vierfüß⸗ 
ler die Nahrung 
des Lämmer⸗ 
geiers, der 
Hunger treibt ihn 
aber auch zum 
Angriffe auf alte 
und große Thiere, 
namentlich wenn 
dieſe ſich an ab⸗ 
sch ge Stellen 
in der Nähe eines 
Abgrundes bewe⸗ 
gen. Daß der 
Lämmergeier zu⸗ 
weilen ſelbſt An⸗ 
griffe auf Men⸗ 
ſchen macht, iſt 
eine verbürgte 
Thatſache, und 
unſere Abbildung 
ſtellt einen der 
i 
Fälle dieſer Art 
dar. Bei Rei⸗ 
chenbach im Kan⸗ 
ton Bern fuhr 
ein rieſiger Läm⸗ 
mergeier plötzlich 
auf einen vier⸗ 
zehnjährigen 
Knaben los, warf 
ihn nieder und 
begann mit dem 
Schnabel auf ihn 
einzuhauen. Der 
kräftig gebaute 
Junge wehrte ſich aus Leibeskräften, wäre aber doch 
wohl verloren geweſen, wenn auf ſein Geſchrei nicht 
eine in der we arbeitende Frau herbeigeeilt wäre, 
bei deren Annäherung der Vogel ſich davon machte. 
Der Knabe hatte drei tiefe Aufſchürfungen am Hinter⸗ 
kopfe davon getragen, und auf Bruſt und Seite ſah 
man deutlich die Krallengriffe als blaue, zum Theil 
blutige Flecken. — Der Lämmergeier lebt meiſtens 
paarweiſe; jedes Paar hat ein Gebiet von vielen 
Quadratkilometern Flächenausdehnung inne, das es 
regelmäßig durchftreift. 
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Ihr Bild. 


Novelle von H. Harden. 
(Nachdruck verboten.) 
Seit fünfzehn langen Jahren hatte ich mei⸗ 
nen Freund Horſt nicht geſehen. Damals hatte 
ich den armen, arg verſchuldeten Kameraden 
mit Zittern und Zagen zur Bahn gebracht, 


= 


1 


Lämmergeier einen Knaben überfallend. 


denn wir wähnten immer noch den unbarm⸗ 
herzigen Hauptgläubiger mit einem Schuld⸗ 
arreſtmandat nahen zu ſehen — heute war ich 
wohlbeſtallter Stabsoffizier, und Horſt: ja, was 
war Horſt eigentlich? 

Damals war er faſt mittellos in die Fremde 
gegangen, in holländiſchen Dienſten hoffte der 
verabſchiedete Lieutenant eine neue Zukunft zu 
finden. Aus dem Haag erhielt ich denn auch 
eine kurze Mittheilung, daß er für Java ans 
geworben ſei, und durch Vermittelung eines 


Amſterdamer Bankiers zwei Jahre ſpäter einen 
Chek über eine kleine Summe, die ich ihm vor⸗ 
geſtreckt 11 Auch ſeine übrigen Gläubiger 
waren, ſo erfuhr ich gelegentlich, befriedigt 
worden. Weiter hörten wir Regimentskame⸗ 
raden nichts von dem lieben Geſellen. 
Groß war daher mein Staunen, als ich in 
der letzten Nacht herausgeklingelt wurde, und 
der Bote mir 
eine Depeſche 
einhändigte, die 
kurz und bündig 
lautete: „Mor⸗ 
gen Abend elf 
Uhr Anhalter 
Bahnhof. Alles 
Weitere münd⸗ 
lich. Theodor 
v. Horſt.“ Das 


Telegramm 

— kam die Abet 
mm und die Adreſſe 
( 1720 PR trug noch meine 
frühere Regi⸗ 

mentsnummer; 


die Poſt hatte 
wieder einmal 
ihre Findigkeit 


beweiſen kön⸗ 
nen. 
So ſtand ich 


denn voll Un⸗ 
geduld auf dem 
Perron und 
harrte des Ein⸗ 
A 125 5 je 958 
preßzuges. End⸗ 
lich rollte er 
heran. Die 
Schaffner riſſen 
die Thüren auf, 
mit verſchlafe⸗ 
nen Geſichtern 
ſtarrten die 
Ausſteigenden 
in das grelle 
elektriſche Licht. 
Ganz hinten 
war der durch⸗ 
gehende Pariſer 
Wagen ange⸗ 
hängt. Ich eilte 
darauf zu und 
ſah gerade einen 
Diener mit gelb⸗ 
lichem Spitz⸗ 
bubengeſicht ein 
reſervirtes 
Coupé erſter 
Klaſſe öffnen. 
Etwas langſam 
und ſchwerfäl⸗ 
lig ſtieg ein vor⸗ 
nehm ausſehen⸗ 
der Herr im 
mächtigen Rei⸗ 
ſepelz aus. 
Sollte, konnte 
das Horſt ſein? 
Der Fremde ſah 
ſich bedächtig 
ringsum, ſchließlich blieb ſein Blick auf mir 
19 55 Auch ich trat unwillkürlich einen Schritt 
näher. } 

„Herr v. Wagern?“ ſagte der Reiſende, höf⸗ 
lich den Hut lüftend. Im gleichen Augenblick 
hatte aber auch ich ihn erkannt. { 

„Horſt, mein lieber, alter Horſt!“ mehr 
vermochte ich nicht herauszubringen. 

Er erwiederte meine ſtürmiſche Begrüßung 
mit inniger Herzlichkeit, wenngleich mit einem 
gewiſſen, ſicher nicht böſe gemeinten Phlegma. 
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Humoriſtiſches. 


Das Scheuerfeſt in der Woche vor Pfingſten. 
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„Ja!“ ſagte er dann, nachdem wir uns gegen⸗ 
ſeitig etwas verwundert angeſchaut hatten, „da 
wären wir alſo. Aber nun laß uns nach dem 
Hotel fahren.“ 

Horſt ſollte, jo hatte ich es mir gedacht, 
eigentlich bei mir wohnen, der galonnirte Die⸗ 
ner und das ganze, äußerſt wohlhabende Aus⸗ 
ſehen des Freundes ließen es mir aber doch 
fraglich erſcheinen, ob meine beſcheidene Woh⸗ 
nung ihm beſonders zuſagen würde. Vor dem 
Bahnhof hielt denn auch bereits eine elegante 
Equipage, und an ihrem Schlag ſtand der ae 
miſſionär des Hotel de Rome. „Die telegra- 
phiſch beſtellten Räume ſind bereit, Herr Baron,“ 
meldete er mit tiefer Verbeugung. 

Eine halbe Stunde ſpäter jaßen wir in 
einem luxuriös eingerichteten Salon der erſten 
Etage des Hotels. „Du erwarteſt wohl no 
Deine Familie?“ fragte ich, auf die anſtoßen⸗ 
den Räume deutend. 

Horſt lächelte. „Du meinſt, weil ich mich 

hier ein wenig breit gemacht habe? Nein, mein 
Herz, ich bin Junggeſelle. Die vielen Räume 
wird wohl der Portier des Pariſer Hotels bei 
ſeiner Beſtellung für Mynheer erforderlich ge⸗ 
halten haben. Aber nun zu Tiſch, Wagern, 
die lange Fahrt hat mich ganz ungewohnt 
hungrig gemacht.“ 
Wahrend des Soupers kamen wir endlich 
in den rechten Plauderton, als dann aber der 
Sekt in den Kelchen ſchäumte, wurde Horſt 
merkwürdiger Weiſe wieder ernſt. 

„Die Zeit iſt zwar ſchon vorgerückt, aber 
wenn Du nichts dagegen haſt, möchte ich Dich 
wohl noch ein Stündchen feithalten,“ begann 
er, ſich in ſeinen Seſſel zurücklehnend. „Mich 
drängt's allzu gewaltig, Dir von meinen Er⸗ 
lebniſſen zu berichten, iſt's doch ſeit langen 
Jahren das erſte Mal, daß ich mich einem 

wirklichen Freunde gegenüber ausſprechen kann. 
Ich bin eigentlich ein Glückspilz geweſen, wenig⸗ 
ſtens würde die Mehrzahl der Menſchen mich 
ſo nennen. Es ging mir freilich in Indien 

zuerſt herzlich ſchlecht, aber nachdem ich mich 
akklimatiſirt und meine Sprachkenntniſſe erwei⸗ 
tert hatte, avancirte ich raſch. 

Dann begannen im Frühjahr 1873, wie 

Du Dich erinnern wirſt, unſere wechſelvollen 
Expeditionen auf Sumatra gegen das Sultanat 
Atſchin. Unſere erſte Expedition verlief un⸗ 
glücklich, und dieſer Mißerfolg hatte die At⸗ 
ſchineſen über Gebühr ermuthigt. Wiederholt 
brachen ſie raubend und mordend in unſer Ge⸗ 
biet ein und überfielen eines Tages auch Tru⸗ 
mon, den Mittelpunkt der ſehr ausgedehnten 
Plantagen eines alten Mynheer van Streeten, 
zu deren Schutz ich mit meiner Kompagnie 
detachirt worden war. Der mehrtägige Kampf 
gegen den wohl zehnfach überlegenen Feind war 
ehr ernſt, bisweilen mußten wir das Schlimmſte 
efürchten, und ohne die reiche Erfahrung des 
liebenswürdigen Beſitzers wären wir vielleicht 
verloren geweſen. Van Streeten war wirklich 
trotz ſeines hohen Alters der beſte Kampfgenoſſe, 
den man ſich wünſchen konnte. Die Gefahr 
brachte uns Beide näher, ſchließlich wollte mein 
Glück, daß ich den Greis in dem letzten, ſieg⸗ 
reichen Gefecht, freilich ſchwer verwundet, aus 
den Klauen der braunen Feinde rettete. 
Der alte Herr kam nie wieder in den Voll⸗ 
beſitz ſeiner Kräfte. Ich aber war ihm ſeit 
jenem Tage wie ein Sohn, und kaum hatte ich 
der militäriſchen Ehre genügt, indem ich mir 
bei dem zweiten, erfolgreichen Sturm auf At⸗ 
ſchin einen mich für den weiteren Dienſt un⸗ 
brauchbar machenden Streifſchuß am Knie holte, 
ſo mußte ich nach Trumon zurückkehren. Leider 
ſollte ich mich indeſſen der Freundſchaft des 
trefflichen Mannes nicht mehr lange erfreuen, 
Em im Sommer 1874 entſchlief er in meinen 

rmen. Streeten war kinderlos, ich war ſein 
Univerſalerbe — der Erbe von Befigungen, die 


- 190 @e- 


beiläufig geſagt wohl jo groß find, wie ein der Millionenſtadt an meinem Schreibtiſch ſitzen. 


kleines deutſches Fürſtenthum. 

Warum ich in der Zwiſchenzeit nicht einmal 
nach Europa kam, wirſt Du fragen? Ja, lieber 
Karl, Beſitz gibt Pflichten, und es koſtete Jahre 
angeſtrengteſter Arbeit, ehe ich mich in meine 
neue Lebensaufgabe hineingearbeitet hatte. Viel⸗ 
leicht würde ich mich auch jetzt noch nicht los⸗ 
geriſſen haben, wenn mich nicht ein ſonderbarer 
Umſtand mit geradezu a Macht 
dazu getrieben hätte. Es wird im nächſten 
Monat ein Jahr, daß ich auf einer neu an⸗ 
gelegten Plantage auf Majauk weilte. Gerade 
in dieſe Zeit fiel jene ſchreckliche vulkaniſche 
Eruption, welche den ganzen Archipel in ſeinen 
Grundfugen erſchütterte und uns, obwohl wir 
weit von dem eigentlichen Herde derſelben ent⸗ 


ch fernt waren, mit einem gewaltigen Aſchenregen 


und einer furchtbaren Fluthwelle heimſuchte. 
In jener Nacht nun muß dicht bei meiner Be⸗ 
ſitzung ein Schiff untergegangen ſein, denn am 
nächſten Tage wurden Schiffstrümmer und der 
Leichnam eines jungen Mannes an den Strand 
getrieben. 

Vergebens ſuchte ich Namen und Herkunft 
des Unglücklichen feſtzuſtellen. Ich erſah aus 
ſeiner Wäſche nur die Anfangsbuchſtaben ſeines 
Namens v. B. und die Adreſſe eines Berliner 
Fabrikanten, die unterhalb des Chemiſettes 
eingeſtickt war; Papiere hatte er gar nicht bei 
ſich, er ſchien in der drohenden Gefahr nur die 
nothdürftigſten Kleidungsſtücke übergeworfen zu 
haben. Dagegen fand ich auf feiner Bruſt ein 
Medaillon und in demſelben das Paſtellporträt 
eines jungen Mädchens.“ 

Horſt holte tief Athem, riß ſein Jaquet auf 
und löste von einer dünnen goldenen Kette ein 
ziemlich maſſives Medaillon. Dann drückte er 
an einer Feder und reichte mir die geöffnete 
Kapſel. Es war wirklich ein bildhübſches Ge⸗ 
ſichtchen, das mir aus dem goldenen Rahmen 
entgegenblickte, ein zartes, feingeſchnittenes Oval, 
von 4 Locken umſchloſſen, mit dunklen 
Rehaugen voll Sinnigkeit — echten Spiegel⸗ 
bildern eines guten, warm empfindenden Frauen⸗ 


erzens. 

Ich fühlte, ohne ſelbſt aufzuſchauen, wie 
die Augen meines Freundes fragend auf mir 
ruhten, und als ich endlich ſagte: „Es iſt wirk⸗ 
lich ein überaus liebliches, anmuthiges Geſicht⸗ 
chen — man fühlt ſich unwillkürlich zu dem 
Bilde hingezogen,“ — rief er heftig: „Das iſt 
es eben. Das Bild übt auf mich einen geradezu 
geheimnißvollen Zauber aus — lache nicht, 
Karl; ich habe mich in das unbekannte Ori⸗ 
ginal gründlich verliebt. So unbegreiflich, wie 
Dir das klingen mag, iſt es nicht. Wir 
Plantagenbeſitzer führen ein einſames Leben, 
die Arbeit iſt ſo ziemlich unſere einzige Zer⸗ 
ſtreuung Unwillkürlich klammerten ſich daher 
meine Gedanken an dem Bilde feſt, ich ließ es 
nicht von meinem Schreibtiſch, und meine Augen 
ſchweiften immer wieder zu den ſüßen Kinder⸗ 
augen hinüber, die mir bald im Wachen und 
im Träumen nicht mehr aus dem Sinn kommen 
wollten. Schließlich faßte ich einen energiſchen 
Entſchluß, und ſo ſiehſt Du mich hier in Ber⸗ 
lin, um das Original dieſes Bildes aufzuſuchen. 
Dir aber hilft nichts, Du ſollſt und mußt mich 
von morgen an bei meinen Irrfahrten unter⸗ 
ſtützen. Willſt Du, alter Freund?“ 

Gern ſchlug ich ein. „Schlaf wohl, Horſt, 
die erſte Nacht im alten Vaterlande und Glück 
auf für alles Weitere!“ — 

In aller Morgenfrühe ſtand Horſt bereits 
vor meinem Bett. „Ich habe den Wagen unten, 
ſteh' auf, Du Langſchläfer, und ſchlüpfe in 
Deinen Staat. Beſitzeſt Du ein Adreßbuch? 
Während Deines Ankleidens werde ich meine 
Nachforſchungen ſchon beginnen.“ 

Als ich eine Viertelſtunde ſpäter fertig war, 
fand ich ihn vor dem dickleibigen Adreßbuch 


Er blätterte höchſt mißmuthig darin. „Ich ſagte 
Dir ſchon, das Medaillon und die Firma 
im Chemiſette ſind meine einzigen Wegweiſer. 
Hier“ — er wies auf ein Stückchen Leinwand — 
„hier iſt die letztere, da brüte ich aber nun ſeit 
fünfzehn Minuten über Eurem Elephanten von 
Wohnungsanzeiger und kann den Namen nicht 
finden. Die Firma muß erloſchen ſein.“ 

„Darüber werden wir vom Handelsrichter 
Auskunft erhalten können. Wie ſteht es aber 
mit dem Medaillon? Bietet daſſelbe auch ir⸗ 
gend einen Anhaltspunkt für unjere Forſchun⸗ 
gen?“ 

„Kaum — nur iſt neben dem Karatſtempel 
auch das verheißungsvolle Wörtchen Berlin“ 
eingeprägt!“ 

„So wollen wir, ſchlage ich vor, zuerſt zu 
Vollgold, einer unſerer erſten Juwelierfirmen, 
fahren und dann nach dem Handelsgericht. 
Vielleicht kann der Goldſchmied uns doch irgend 
eine Auskunft geben, die Juweliere erkennen die 
Arbeiten der einzelnen Geſchäfte oft an ihrer 
eigenthümlichen Ausſtattung.“ 

Dieſe Hoffnung erwies ſich freilich als völlig 
vergeblich, man vermochte uns im Geſchäft nur 
zu ſagen, daß das Medaillon etwa der Ge⸗ 
chmacksrichtung der vierziger Jahre unſeres 
Jahrhunderts entſpreche. Der anweſende Ge= 
ſchäftsinhaber verſprach indeſſen, ſich noch näher 
erkundigen zu wollen, wenn das Medaillon auf 
einige Stunden in ſeinen Händen bleiben könne. 
Nach kurzem Zögern ließ Horſt die Kapſel 
zurück, von dem Bild wollte er ſich unter keinen 
Umſtänden trennen. 

Glücklicher waren wir auf dem Handels⸗ 
gericht. Das geſuchte Wäſchegeſchäft hatte nur 
den Beſitzer gewechſelt, und lag in der Fried⸗ 
richſtraße. „Jetzt haben wir gewonnenes Spiel,“ 
triumphirte mein Freund bereits. „Der In⸗ 
haber wird aus den alten Büchern leicht den 
Beſteller ermitteln können.“ 

Wir mußten leider eine neue Täuſchung 
erfahren. Der Fabrikant erklärte von vorn⸗ 
herein, daß er zwar gern die alten Bücher 
durchſehen und alle Kunden, welche ein Mono⸗ 
gramm v. B. erhalten hätten, für uns aus⸗ 
ziehen laſſen wolle, bei den zahlreichen, ungeſtickt 
vom Lager verkauften Waaren ſei der Erfolg 
jedoch ſehr zweifelhaft. Plötzlich kam mir der 
Gedanke, ob vielleicht einer der Angeſtellten 
ſchon in dem alten Geſchäft fungirt hatte, man 
konnte vielleicht durch dieſen eine weitere Spur 
auffinden. Es fand ſich denn auch, daß der 
frühere Zuſchneider noch in Berlin und zwar 
in einem Konkurrenzgeſchäft ſei — auf eine 
Anfrage per Telephon erklärte er ſich bereit, 
am Nachmittag zu Horſt in's Hotel zu kommen. 

Ich mußte zum Dienſt und habe gewiß 
höchſt unaufmerkſam dem Vortrag meines Ad⸗ 
jutanten gelauſcht. Sobald ich konnte, eilte ich 
wieder zu meinem Freunde und fand ihn bereits 
über einem Dutzend Namen aus der Kunden⸗ 
liſte des Wäſchegeſchäfts brüten. Leider ent⸗ 
behrten dieſelben faſt Alle der genaueren Adreſſe, 
und ich konnte zu der energiſchen Verſicherung 
Horſt's, er werde im Nothfall ſämmtlichen Fa⸗ 
milien v. B. nacheinander ſeine Aufwartung 
machen, nur lächeln. 

Nach dem Mittageſſen brachte ein junger 
Mann aus dem Juweliergeſchäſt das Medaillon 
mit einer gänzlich negativen Auskunft zurück, 
und bald darauf ließ ſich der Zuſchneider mel⸗ 
den. Er war ein aufgeweckter Menſch, der ſich 
augenſcheinlich gern das hohe Honorar, das 
Horſt ihm verſprach, verdienen wollte, aber er 
vermochte ſich keines Kunden v. B. zu erinnern, 
auf den die Beſchreibung paßte, welche mein 
Freund ihm von dem Schiffbrüchigen entwarf. 
Schließlich gab Horſt ihm einige Thaler für 
ſeine Mühe, und er trat, um ſich zu bedanken, 
näher an den Tiſch heran, auf welchem zufällig 
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noch das von dem Juwelier zurückgebrachte 
Medaillon lag. Kaum ſah er aber die breite 
Goldkapſel, ſo ſchlug er ſich vor die Stirn und 
rief freudig: „Wie man nur ſo vergeßlich ſein 
kann! Wenn der Herr, den Sie ſuchen, mit 
dieſem Medaillon in Verbindung ſteht, ſo kann 
ich Ihnen vielleicht doch Auskunft geben.“ 

„Hundert Mark für jede Nachricht, und 
wenn ſie noch ſo dürftig iſt — dreihundert, 
wenn Sie uns auf die richtige Fährte bringen!“ 
rief Horſt erregt und warf einen Hundertmark⸗ 
ſchein auf den Tiſch. 

Der Mann ſteckte ſchmunzelnd die Banknote 

ein. „Ja, meine Herren, das Ding da weckt 
lötzlich alle meine Erinnerungen. Ich weiß 
jetzt genau, daß ich dem Herrn, den Sie ſuchen, 
Maß genommen habe, denn gerade dabei fiel 
mir auf, daß er ſonderbarer Weiſe ſolch' großes 
Medaillon, wie man es ſonſt nur bei Damen 
ſieht, auf der Bruſt trug.“ 

„Aber wie hieß er? Darauf kommt es an!“ 

„Ja, wie hieß er? Ich habe das Packet 
ſelbſt gepackt, es wurde nach einem hieſigen 
Hotel geſchickt — erlauben Sie einmal, meine 
Herren, der Kunde ſtammte aus Oſtpreußen — 
er ſprach ganz den dortigen Dialekt — aber 
der Name, ich kann auf den Namen nicht 
kommen.“ 

Wir laſen ihm die Kundenliſte vor. Einige 

Male horchte er auf, dann ſchüttelte er immer 
wieder den Kopf. Endlich bei dem Namen 
v. Breka in Allenſtein behauptete er, ſich genau 
zu erinnern, ſo und nicht anders müſſe der 
Herr ſich genannt haben. 
Wir athmeten auf. Als der Mann das 
Zimmer verlaſſen hatte, fiel mir Horſt in die 
Arme, und ich glaube, es fehlte nicht viel, ſo 
wäre Mynheer im Zimmer herumgetanzt. Ich 
fühlte mich noch nicht ganz unſerer Sache ſicher, 
aber Horſt wollte von keinem Bedenken wiſſen. 
Kaum daß ich ihn bewegen konnte, telegraphiſch 
bei dem Magiſtrat von Allenſtein anzufragen, 
ob dort eine Familie v. Breka lebe und ob ein 
Angehöriger derſelben verſchollen ſei. 

Als dann gar nach wenigen Stunden eine 
Drahtantwort des Inhalts einlief: „v. Breka 
805 Sohn Naturforſcher, zuletzt Sundainſeln, 

amilie ſeit Jahren ohne Nachricht. Auskunft 
ſehr erwünſcht!“ — entſchloß Horſt ſich zur fo: 
fortigen Reiſe nach Allenſtein, und ruhte nicht 
eher, bis ich mir „dringender Familienverhält⸗ 
niſſe halber“ Urlaub erwirkte, um ihn zu be⸗ 
gleiten. 

Am nächſten Mittag kamen wir in Allen⸗ 
ſtein an. Der Wirth des erſten ganz guten 
Hotels, den wir natürlich ſofort interpellirten, 
konnte uns bereits einige Auskunft geben. Frau 
v. Breka war die Wittwe eines preußiſchen 
Majors, die von ihrer kleinen Penſion ſehr 
zurückgezogen lebte. Der einzige Sohn hatte 
Naturwiſſenſchaften ſtudirt und war vor zwei 
Jahren im Auftrag einer Hamburger Firma, 
welche die Produktivität der Karolinen durch 
ihn unterſuchen laſſen wollte, in See gegangen. 
Frau v. Brela ſollte auf die Nachricht ſeines 
Todes bereits völlig vorbereitet ſein, da das 
Scheitern des von ihm benutzten Dampfers be⸗ 
kannt geworden war. 

„Und Herr v. Breka war verheirathet oder 
verlobt?“ fragte Horſt ungeduldig. 

Der Wirth verneinte mit Beſtimmtheit. 
Mein Freund fragte mit einigen höflichen Zei⸗ 
len bei Frau v. Breka an, ob wir ihr unſere 
Aufwartung machen dürften, erwähnte dabei 
kurz und vorſichtig, daß er ihr eine Nachricht 
über ihren Sohn zu bringen habe und unter⸗ 
zeichnete ſich als „Großgrundbeſitzer auf Sur 
matra“. N 

Frau v. Breka ließ uns ſofort zu ſich bitten. 
Wir fanden eine feingebildete Matrone, deren 
ernſte Züge noch die Spuren einſtiger Schön⸗ 
heit trugen. Sie war völlig gefaßt und er⸗ 
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leichterte uns unſere ſchwierige Aufgabe in jeder 
Weiſe. Nur als ſie Horſt bat, ihr über die 
ferne Ruheſtätte ihres Sohnes zu berichten, 
glänzte es feucht in ihren Augen. 

„Ich habe den Landsmann wie einen Bru⸗ 
der beſtattet!“ entgegnete Horſt einfach. „Ueber 
ſeinem Grabe wölbt ſich eine mächtige Syko⸗ 
mokore und des Oceans Wogen ſchlagen bis 
an den Fuß des Denkmals, das ich auf dem 
Grabe ſetzen ließ.“ Er löste dabei leiſe das 
Medaillon von ſeiner Bruſt und fuhr fort: 
„Hier, geist e Frau, habe ich Ihnen noch ein 
letztes Andenken an den theuren Verſtorbenen 
zu überreichen —“ 

Die alte Dame bebte, als ſie die goldene 
Kapſel in Händen hielt, ſie preßte die Lippen 
auf das Medaillon und ſchluchzte tief und 
ſchmerzlich. Erſt allmählig vermochte ſie ſich 
zu faſſen. „Verzeihen Sie, meine Herren,“ 
ſagte ſie leiſe. „Ich wollte ruhig und Wille 
ſein, aber das Herz iſt ſtärker als der Wille.“ 

Ich griff nach meiner Mütze, denn ich fühlte, 
es war Zeit zu gehen. Aber Horſt zögerte noch 
immer, ich wußte wohl weshalb und verſuchte 
ihm zu Hilfe zu kommen. „Geſtatten Sie mir 
noch eine Frage, gnädige Frau, die einem wohl 
nur natürlichen Intereſſe entſpringt: wer iſt 
das Original des reizenden Mädchenbildes in 
jenem Medaillon?“ 

Frau v. Breka lächelte unter Thränen. 
„Weſſen Bild mein guter Sohn auf ſeinem 
kindlichen Herzen trug? Die böſe Zeit muß 
mir doch arg mitgeſpielt haben, daß Sie das 
Original nicht erkennen: vor mehr als dreißig 
Jahren ließ ich das Bild für meinen Bräuti⸗ 
gam malen, und man ſagte damals, es ſei ſehr 
ähnlich!“ — 

Wir ſaßen am ſpäten Nachmittag recht trüb⸗ 
ſelig am Fenſter der Honoratiorenſtube des 
Hotels und ſahen auf den öden Marktplatz 
hinaus. Horſt rauchte eine Cigarre nach der 
anderen, ich war bereits beim dritten „oſtpreu⸗ 
ßiſchen Maitrank“, geſprochen hatten wir Beide 
kaum ein Wort ſeit der letzten Eröffnung der 
Frau v. Breka. Wozu auch? Wie hätte ich 
den armen Horſt, der eine Fahrt um die halbe 
Erde gemacht hatte, um das Original eines 
reizenden Mädchenbildes zu ſuchen, und als dieſes 
ſchließlich eine ehrwürdige Matrone fand, trö⸗ 
ſten ſollen? Ich wußte, er mußte das mit ſich 
ſelbſt abmachen. 

Der arme Mann aus Sumatra ſaß alſo 
am Fenſter und zählte trübſelig die Pflaſter⸗ 
ſteine des Marktplatzes. Plötzlich aber ſprang 
er auf, riß ſeinen Hut vom Kleiderſtänder, rief 
mir noch zu: „Sie!“ und ſtürzte zur Thür 
hinaus. Ich wollte ihm ganz erſchrocken nach⸗ 
eilen, da fiel mein Blick durch die Fenſter⸗ 
ſcheiben, und ich ſah draußen meinen Freund 
mit einer jungen Dame ſprechen. ch war 
wie vom Schlage gerührt. Das ſchlanke, ſchöne 
Mädchen glich wirklich Zug um Zug dem ver⸗ 
hängnißvollen Porträt, da fehlte weder der 
friſche Mund, noch die blonden Locken, noch 
die klugen Augen voll Güte und Sinnigkeit! 
Und zugleich wurde mir Alles klar: das junge 
Mädchen mußte eine Tochter der Frau v. Breka 
ſein! Was Wunder, daß auch ich ſofort nach 
meiner Mütze griff und dem Freunde nacheilte. 

Horſt hatte ſeine Sache übrigens bereits trotz 
aller Erregung recht geſchickt eingefädelt, indem 
er nach einer höflichen Vorſtellung Fräulein 
v. Breka bat, ihm von ihrer Mutter die Er⸗ 
laubniß zu erwirken, das Bild im Medaillon 
kopiren laſſen zu dürfen. Ich ſtand ihm bei, 
fo gut es ging: „Es iſt wohl natürlich, gna⸗ 
diges Fräulein, daß mein Freund ein Kopie 
zu beſitzen wünſcht. Er hat das Bild Ihrer 
verehrten Frau Mutter in der Einſamkeit ſeiner 
ums fo lieb gewonnen — ich bin gewiß, 

ie unterſtützen feine Bitte.“ 

Fräulein v. Breka lächelte erröthend. „Wenn 


haben!“ 


Sie mit einem Produkt meiner geringen Kunſt⸗ 
fertigkeit vorlieb nehmen wollen, will ich 
Dilettantin, wie ich bin — die Kopie ſelbſt * 
ausführen.“ F 

„„Das Bild wird für mich noch unendlich 

viel werthvoller ſein, wenn Sie es gemalt 

Sie ſchüttelte energiſch den fein geſchnittenen 
Kopf, fuhr aber dann doch fort: „Und wohin 
ve ker Ihnen das Porträt ſenden, Herr 

. Horſt?“ 

O, wie der alte Fuchs plötzlich lügen konnte! 

„Ich habe in Memel zu thun und komme in 
einigen Tagen wieder durch Allenſtein. Wäre 
es unbeſcheiden, wenn ich mich dann ſelbſt 
ei 5 Fortſchritten der Kopie zu erkundigen 
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„Mama wird ſich gewiß freuen, Ihnen noch 0 
einmal unſeren Dank aussprechen zu konnen.“ 

Wir baten, unſere Empfehlungen auszus 
richten, Fräulein v. Brela reichte uns Beiden 
die ſchmale, zierliche Hand, Horſt wiederholte 
mehrere Male: „Auf Wiederſehen!“ und ſah der 
jungen Dame nach, bis ſie hinter den winkligen 
Häuſern einer kleinen Nebenſtraße verſchwunden 
war. Er ſtrahlte vor Glück, ich aber ſtand 
daneben und ſpielte, glaube ich, eine etwas 
traurige Figur. \ 

Langſam ſchritten wir in die Hotelſtube 
zurück, die uns jetzt plötzlich in einem ganz 
anderen Licht erſchien. Gleich darauf fuhren 
wir zur Bahn. f 

Am Schalter fragte ich: „Ich kann mir 
wohl allein ein Billet nach Berlin nehmen!“ 

Er nickte lachend. „Du weißt ja, Alter, 
daß ich nach Memel muß!“ — 13 

Während der nächiten drei Wochen erhielt ö i 
ich nur einige kurze Mittheilungen von Horſt 
und noch dazu ziemlich gleichgiltigen Inhalts, 
aber ſie waren alle aus Allenſtein datirt. Dann 
jedoch kam plötzlich eine Depeſche: „Gewon⸗ 

— 7 verlobt. Erwarten Dich ſofort. Theodor. | 

erta.“ 14 
Ich brauche wohl nicht zu jagen, daß ich 0 
dem Ruf Folge leiſtete; ich brauche wohl auch 
nicht das Glück des jungen Paares zu ſchildern. 
Horſt war kein Freund vom langen Zaudern, 
und die Bedenken der Frau Mama wegen der 
Ausſteuervorbereitungen konnte er leicht mit 
dem Hinweis auf ſeine ferne Heimath beſeitigen. 
Nach kaum vier Wochen führte er ſeine Roſe 
von Oſtpreußen bereits zum Altar, und wenige 
Tage ſpäter brachte ich die Neuvermählten in N 
Bremerhaven auf den Dampfer. Auch Frau 
v. Breka, die liebenswürdigſte Schwiegermutter 
der Welt, hatte ſich ihnen angeſchloſſen, war 
doch nun Alles, was ihr lieb und theuer, jen⸗ 
ſeits des Oceans. 

Mir war's auch trübe um's Herz, als ich 
die Rauchwolken des Lloyddampfers am Hori⸗ 
zont- entſchwinden ſah. Ich glaube faſt, ich 
mache es doch wahr, was ich Theodor und Gerta 
feierlich verſprechen mußte: ich nehme nächſtens 
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Urlaub nach Sumatra! 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Vater und Sohn. — Nach der Erſtürmung des 
Malatoff, des Hauptwerkes von Sewaſtopol, am 
8. September 1855, entdeckte Mac Mahon durch 
Zufall einen von einer 3 elektriſchen Batterie 
ausgehenden Leitungsdraht zu einer von den Ruſſen 
unter dem Thurme angelegten Mine, allein die Mine 
ſelbſt konnte nicht aufgefunden werden, jo daß die 
Sieger trotz Zerſchneiden des Drahtes in größter 
Gefahr ſchwebten. Als nun franzöͤſiſche Soldaten 
die als Verrammelung dienenden leeren Schanzkörbe 
in den Fenſtern des bombenfeſten Thurmkellers in 
Brand ſetzten, ſchien ſich ein Schanzkorb zu bewegen, 
und man fand in demſelben einen ech blutjungen 
ruſſiſchen Offizier. Nachdem er die Verſicherung er⸗ 


halten, daß er als Kriegsgefangener gut behandelt 
werden würde, rief er einige ruſſiſche Worte in den 
Keller hinab, worauf noch vier Offiziere und zwei⸗ 
un Soldaten hervorkamen, welche dringend baten, 
ſchleunigſt zu den anderen Gefangenen in's Freie 
geführt zu werden, Dies len eine baldige Exploſion, 
der Mine vermuthen zu laſſen. Dem jungen Offizier 
wurde nun befohlen, die Stelle des Pulvermagazins 
zu bezeichnen. Er ſchwieg. Ihm wurde ſofortiges 
Erſchießen angedroht. Er ſchwieg. Er ſtand ſchon 
dem zur Exekution befohlenen Trupp gegenüber. Er 
verrieth nichts. Die franzöſiſchen Soldaten hatten 
ſchon die Gewehre im Anſchlag und jeden Augenblick 
war das Kommando „Feuer!“ zu erwarten: da eilte 
ein alter ruſſiſcher Major, der auch im Keller ge 
weſen war, auf den Kommandanten zu und wies 
ſtumm auf einen Erdhaufen, und hier 5 man bei 
eiligſtem Forträumen Fäſſer, die 88,000 Pfund Pul⸗ 
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ver enthielten. Man befahl nun dem jungen ruſ⸗ 
ſiſchen Offizier, mit den anderen Gefangenen zu 
gehen; er grüßte militäriſch, küßte dem alten Major 
die Hand und ſprach mit zitternder Stimme und mit 
Thraͤnen in den Augen zu dem franzoͤſiſchen Kom⸗ 
mandanten: „Verachten Sie ihn nicht wegen ſeines 
Verraths. Er iſt mein Vater!“ R. 
Eine merkwürdige Wirkung der Muſt wurde 
kürzlich in England durch einen praktiſchen Verſuch 
recht ergötzlich entdeckt. Ein Londoner Schneider 
hatte in kurzer Zeit eine große Anzahl Trauerkleider 
anzufertigen. Unter ſeinen Geſellen war einer, der 
ſtets das engliſche Nationallied „Rule Britannia“ 
ſang, und ſeine Kollegen ſtimmten dann in den Refrain 
ein. Der Meiſter machte die Bemerkung, daß der 
langſame Takt dieſes Liedes auch die Arbeit verlang⸗ 
ſame, er miethete 12 — für ſein „Atelier“ einen 
Geiger, der die luſtigſten Lieder und Tänze ſpielen 


0 


mußte; die Nadeln flogen wie die Blitze, und die 
Kleider wurden noch vor der beſtimmten Zet ee 


Das Hoftheater in Meiningen. 
(Mit Abbildung.) 


Die Geſammtgaſtſpiele des Meininger Hoftheaters 
ſind, ſeitdem dieſelben zum erſten Male im Früh⸗ 
jahr 1874 in Berlin begannen, überall als ein thea⸗ 
traliſches Ereigniß begrüßt worden, und haben einen 
großen Einfluß auf das geſammte Theaterweſen der 
Gegenwart ausgeübt. Seine hohe Bedeutung ver⸗ 
dankt das Meininger n in erſter Linie dem 
regierenden Herzog Georg II. von Sachſen⸗Mei⸗ 
ningen⸗Hildburghauſen, der von dem Augenblick ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung (20. September 1866) an dem 


Theater feiner Reſidenzſtadt die 1 Be⸗ 
achtung zuwendete. Das von ihm Geplante und 
Vorbereitete hat dann der verdienſtvolle Direktor, 
Hofrath L. Chronegk, mit Energie und hoher In⸗ 
telligenz durchzuführen verſtanden, mit deſſen Regie⸗ 
übernahme (1873) die eigentliche Blüthezeit des Mei⸗ 
ninger Hoftheaters begann. — Das Perſonal der 
Hofbühne ſpielt gewöhnlich während des Herbſtes 
und Winters einige Monate in dem Hoftheater zu 
Meiningen, einem ſehr ſtattlichen Gebäude, von dem 
unſere Abbildung eine Anſicht gibt. Daſſelbe liegt 
in der Bernhardſtraße der Werrgreſidenz, in jenem 
Viertel, das überhaupt die ſchönſten Neubauten der 
Stadt enthält, und iſt in den Engliſchen Garten 
ineingebaut. Vom 15. Juli bis 1. September 
nden Aufführungen in Bad Liebenſtein ſtatt. Das 

rinzip der „Meininger“ iſt in erſter Linie das An⸗ 
ſtreben einer harmoniſchen Geſammtwirkung, ferner 
hat man dort den Ausſtattungsluxus zu veredeln 
geſucht, indem man die Scenerie auf der Grundlage 
ernſter hiſtoriſcher Studien aufbaute. Ueberall, wo 
die „Meininger“ bisher ſpielten, haben ſie den glaͤn⸗ 
zendſten Erfolg gehabt; man wird dem Meininger 
Hoftheater den Ehrentitel einer „Muſterbühne“ da⸗ 
her nicht vorenthalten dürfen. 
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Das Hoftheater in Meiningen. 


Bilder -Aäthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 23: 
Schönheit ohne Grazie iſt eine Angel ohne Köder. 


er = 


Näthſel. 
Mit H lebt's im Waſſer, 
Mit N hat's mein Haus; 
Mit K treibt es grauſam 
Die Freude daraus. 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Emil Noot. 


Auflöſungen von Nr. 28: 
des Räthſels: Epheu, Heu; 
des Diamant⸗Näthſels: 


W 
Gad 
N lande ee 
Wonne 
S ehl es wi g 
enen e teten 
Shine, ies Et 
ram Die, T 
entre 
Ci d 
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